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„Es iſt ja denkbar, daß ich — oder irgendeiner unſerer 
Vorfahren es mal geſehen haben, aber keiner von uns 
wußte, wie Vriesman ausſah, und deshalb konnten die ein⸗ 
geritzten Buchſtaben uns nicht viel ſagen.“ 

„Lieber Vater“, erwiderte Erik fanft, „ich verſtehe ſehr 
gut, wie du es meinſt, aber ſelbſt wenn wir nicht den ge⸗ 
ringſten Anſpruch auf Vriesmans Reichtümer haben — die 
übrigens vielleicht nur eine Sage ſind — iſt es doch 
unſere Pflicht, die Sache bis zum Ende durchzuführen.“ 

Der alte Herr blickte auf, ſeine Augen belebten ſich. 

„Darin haft du recht, Exik. Geh hinunter und ſieh, wie 
der Verſuch ausfällt. Vielleicht komme ich nach. Grüße 
euer von mir und ſage ihm, ich ließe ihn zu Tiſch ein⸗ 
laden.“ 


II. 
„Nun?“ fragte Seburg, als der Taucher wieder an 


Bord kam, von dem ſchweren Kupferhelm befreit war und: 


tieſatmend daſaß. 

„Nichts“, lautete die Antwort. „Hier unter uns liegt 
lein Wrack, und verſunken kann es bei dem harten Boden 
nicht ſein. Wir müſſen es noch einmal weiter längs ver- 
ſuchen.“ 


„In der Mitte iſt der Sund tiefer“, meinte Erik. „Ob 
es dort geſunken ſein kann?“ 5 

„Hm“, murmelte Johnſſon. „Sind hier ſchon früher 
ſolche Unterſuchungen vorgenommen worden?“ 

„Nein, niemals“, erwiderte Erik. 

Seburg pfiff nachdenklich durch die Zähne. „Meiner 


Anſicht nach iſt es durchaus nicht ſicher, daß dies Wrack 
überhaupt im Sund liegt“, meinte er. „Es kann gerade 
durchgetrieben und draußen im offenen Meer, vielleicht 
nach Stockholm zu geſunken ſein. Daß der einzige über⸗ 
lebende hier bei der Kajüte an Land gekommen iſt — — 
Bene kann ja über Bord geſprungen jein, als er Land 


2 es find hier damals mehrere 
Straude gefunden worden.“ i 
nen Nun, das wäre ja eine Art von Beſtätigung.“ 
ſich 1 der in die Deckkabine hineingeguckt hatte, wandte 
1 ich ſehe, habt ihr noch eine Tauchertracht mit’, 
are er an Seburg. „Haſt du etwas dagegen, daß ich mal 
einen mache?“ 
bab: Was in's — haſt du denn je fo ein Ding ange⸗ 
„Ja, einmal in einem überſchwemmten Bergwerk.“ 
„So! Ja, dann gern. Warte 8 pit den Prahn 
weiter, längs schee 5 „ bis wir den Prah 
„Nein, um das Wrack iſt mir's eigentlich nicht zu tun. 
Ich möchte mir die Beſchaſſenheit des TAI bie 
vor der Kajüte auſehen.“ . 5 Er . 8 
„Meinetwegen, wenn ich dein Sehnen auch nicht be⸗ 
greiſe!“ En. r 
Sie legten Erik die ſchwer laſtende Tracht an, und 
Johnſſon ſah beifällig zu, als er ſich der Treppe näherte, 
„Jeder würde das nicht können“, ſagte er, „aber da Sie 


Umgekommene am 


Bromberg, den 18. Mai 


nicht daran gewöhnt Find, rate ich Ihnen nicht 


dennoch, 
länger als ein paar Minuten unten zu bleiben“ a 
Erit ſah ein, daß dieſer Rat gut war, denn die ſchwere 


Bürde beengte ihn ſehr. Doch als es zum Zeichen, daß 
alles „klar“ war, oben im Kupferhelm knackte, ſtieg er be⸗ 
herzt die Stufen hinab, ließ ſich daun ins Waſſer ſinken 
und ſtaud gleich darauf, von Dunkel umgeben, auf dem 
Meeresgrund. Aber Luftſchlange und Signalleine verbau⸗ 
den ihn mit der lichten Oberwelt, und er hörte das rhyth⸗ 
miſche Geräuſch der Pumpe in der Schlange. 

So ſchritt er denn langſam in der Richtung nach dem 
Strand zu, indem er das grelle Lichtoval feiner Lampe vor 
ſeinen Füßen weitergleiten ließ. Der harte, jandige Boden 
mit ſeinen vielen Steinen war von einer Schlammſchicht 
bedeckt, die ſich bei jedem Schritt in kleinen Wolken erhob. 
Die ſchweren Bleiſohlen ließen eine Doppelreihe von Ab⸗ 
drücken hinter ſich. 

Der Boden ſtieg hier merklich an. Als Erik den hal⸗ 
ben Weg ans Land zurückgelegt hatte, wich er nach links 
ab und ging parallel mit dem Strand weiter Dort war 
es bedeutend heller, da die Waſſertiefe uur noch zehn bis 
zwölf Meter betrug. 5 
artige Formationen. Kleine Fiſche erglänzten, indem ſie 
vor ſeiner Lampe entflohen. 

Seburg würde erſtaunt geweſen ſein, wenn er Erik 
jetzt hätte beobachten können, denn er richtete die Blicke aus⸗ 
ſchließlich auf kleine unbedeutende Spuren im Sand, und 
blieb öfters ſtehen, um fie zu ſtudieren. Plötzlich machte 
er ſogar minutenlang halt. 5 

Die Lampe beleuchtete einige längliche Spuren, die alle 

nach derſelben Richtung, nämlich dorthin gerichtet waren, 
wo die Kafüte ſtand. Und obwohl ſie halb verwaſchen 
waren, unterlag es doch keinem Zweifel, daß es Fußſpuren 
ſein mußten, die nicht heute entſtanden waren. 
Erik folgte ihnen zum Strande hinauf, wo fie allmäh⸗ 
lich undeutlicher wurden und ſchließlich ganz verſchwanden. 
Hier hatte das Waſſer den feineren Sand geglättet. Er 
kehrte um und ging wieder abwärts. 

Die ſpukartigen Fußtapfen bildeten eine gerade Linie 
bis in den tieferen Teil des Sundes hinein. Zuweilen 
waren ſie kaum ſichtbar, um daun auf weicherem Boden 
wieder deutlich hervorzutreten. Nach etwa fünfzig Schritten 
ſtieß er auf andere, von links kommende Spuren. Die 
ſtammten von Johnſſon her, Der Unterſchied war unver: 
tenndar, Dort nur rundliche Gruben, hier tieſe, mit deut⸗ 
lichen Umriſſen. Ob Johnſſon jene Spuren geſehen hatte? 
Und wie lange währte es wohl, bis folde Spuren hier 
unten ganz verwiſcht wurden? 

Nachdenklich kehrte Erik zum Prahm zurück, gab das 
Zeichen und ſtieg wieder aus Tageslicht empor. 

„Nun?“ fragte der Taucher, nachdem Erik von dem 
508 Helm befreit worden war. „Gabi's etwas zu 
ſehen?“ 5 

„Es iſt ein wunderliches Gefühl, da unten herumzu⸗ 
ſpazieren“, erwiderte Erik ausweichend, 

„Nun komm ich 


„Ja, zuweilen!“ ſagte der Taucher. 
wieder an die Reihe.“ 

Der Prahm ſuhr eine Strecke weiter, während Erik ſich 
niederſetzte und gedankenvoll rauchte. 
ſeits des Sunds etwas aufblitzen, als 
Augenblick zwiſchen den treibenden 


die Sonne eine 
Wolken hervorkrat. 


Der Blitz ging von der Veranda auf Hamra aus, und jetzt 


konnte Erik deutlich ſehen, daß Drakenborch dort ſaß aud 
ein Fernglas vor die Augen hielt. Neben ihm lehüte Colt 


an einem Pfeiler. Erik konnte ihr ofſfenbares Jutereſſe 


Hier und da bildete der Tang buſch⸗ 


Plötzlich ſah er jen⸗ 
einen 


* 


verſtehen. Es war ſogar erſtaunlich, daß niemand von 
Hamra herüberkam, da das Erſcheinen des Taucherſchiffs 
hier doch ſozuſagen ein Ereignis bedeutete. 

Es währte nicht lange, bis Blaſen im Waſſer auſſtiegen, 
und Johnſſon wieder heraufkam. „Keine Spur von einem 
Wrack“, ſagte er. „Ich will mich nur ein bißchen verpuſten 
und dann noch eine Strecke nach der anderen Seite gehen.“ 

In dieſem Augenblick kam der Sohn des Pächters au⸗ 
gerudert und fragte lebhaft: „Wonach ſuchen Sie? Nach 


dem Mann vom Meer?“ 


„Von wem ſprichſt du?“ entgegnete Johuſſon. 

„Ach, das iſt eine alte Spukgeſchichte“, warf Erik ein. 
„Die Leute glauben, daß der Schiffbrüchige umgeht.“ 

„Aber das iſt doch nicht Einbildung!“ rief Knut aus. 
„Ich hab doch ſelbſt geſehen, wie er aus der See heran: 
kommt und hier bei Nacht um die Kajüte herumgeht.“ 

schen Taucher rieb ſich die Naſe und blickte den Jungen 
ſorſchend an. „So? Tut er das? Behaupteſt du das? 
Na, wenn ich ihn zu ſehen kriege, werd' ich ihn dir 'rauf⸗ 
ſchicken, mein Junge.“ Darauf ſtülpte er den Helm über 
und verſchwand wieder im Waſſer. Diesmal blieb er wohl 
eine halbe Stunde fort, und aufſteigende Tangmaſſen ver— 
rieten, daß er gründlich ſuchte. 

Endlich kehrte er zurück. 

„Nein, Herr Reynold, der Meermann muß das Wrack 
weggehext haben ... Wir können aber noch ein Ende weis 
terfahren.“ : ö 

Erik ſah ſeinen Vater an den Strand herabkommen 
und rief Kuut zu, er möchte ihn an Land rudern. 

„Bis jetzt haben wir nichts gefunden, Vater“, ſagte er. 
„Bei der Kajüte ſcheint Vriesmans Schiff jedenfalls nicht 
geſunken zu ſein.“ 

„Ich wußte es ja“, ſagte der alte Herr. Aber er ging 
nicht fort, und Erik ſaß ſchweigend neben ihm. 


III. 


Um fünf Uhr nachmittags hatte die Arbeit des Tau⸗ 
chers noch zu keinem Erfolg geführt. a 
Ich hatte ſicher erwartet, daß wir das Wrack heute 
finden würden“, ſagte Seburg bei Tiſch. „Aber jetzt muß 
ich geſtehen, daß die Ausſichten gering find, es ſei deun, daß 
es drüben liegt.“ 

„Näher bei Hamra“, fragte Erik. 
tereſſante Löſung! Aber — ich bezweifle —“ 

„Nun, Johuſſon iſt bereit, heute abend mal hinunterzu⸗ 
gehen, und morgen könnten wir trotz des Sonntags fort⸗ 
fahren.“ 

Als Erik ſpäter mit Seburg zu dem Taucherſchiff 
zurückkehrte, kam das Motorboot von Hamra herüberge— 
brauſt. Drakenborch und Dolores ſaßen drin, aber Colt 
war nicht dabei, ſondern ein Mulatte in Livree führte das 
Boot. Dieſen Beſuch hatte Erik erwartet, aber gehofft, daß 
Wallion vorher zurück ſein werde. Nur ungern trennte 
er ſich von Seburg, um die Nahenden am Strand zu emp⸗ 
fangen, aber er wollte verhindern, daß ſein Vater die Gäſte 
ſprach, ohne daß er zugegen war. 5 

„Ja, ja, amigo, es iſt wie mit dem Telegraph!“ rief 
Drakenborch dem alten Reynold entgegen, als die drei die 
Bibliothek betraten. „Eine Störung, ein mangelhafter 
Apparat und die Botſchaft iſt unleſerlich — oder iſt ganz 
anders, als man erwartet hat. Aber Marie hat ſich noch 
nie geirrt.“ 

„Wäre es nicht ein natürlicher Beweis geweſen, wenn 
Vriesmau ein wenig mehr über ſich ſelbſt und ſeine Tochter 
erzählt hätte?“ fragte Märta, als alle Platz genommen 
hatten. 

„Da verlangen Sie ein bißchen zuviel, Sennorita!“ 
lachte der Kubaner. „Eine ſo klare, direkte Botſchaft wie 
die geſtrige iſt eine Seltenheit.“ 

„Hätte Vriesman nicht ſelbſt durch das Medium ſpre⸗ 
chen können?“ warf Erik ein und erhielt als Antwort 
einen fieberhaften Blick aus Dolores' Augen. Er hatte 
eine dunkle Empfindung, als ob ſie ſich vor ihm oder dem, 
was er ſagen würde, fürchtete. N 
„Das hätte ich nicht ausgehalten,“ flüſterte fie. „Selbſt 
mit Maries Beiſtand war es ſehr ſchwer.“ 

„Zwiſchen Dolores und Marie beſteht eine vollkommene 
Harmonie“, ſetzte ihr Vater hinzu. „Es haben ſchon andere 
als Marie durch Dolores geſprochen, aber nicht jo gut. Vor 
allem Beweiſe, ſage ich! Wurde nicht der Name genannt? 
Sprach der Geiſt nicht von feiner Tochter? Wies er uns 
nicht mit erſtaunlicher Energie auf jenes Bild hin, von dem 
ae wußte?“ f 
Neos ja. Ich habe nichts dagegen einzuwenden“, ſagte 
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L Erfreuli > jo nicht.“ Drakenborch wiegte den 
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„Das wäre eine in- 


borch. 


widerte Wallion. 


gemacht, um zu erfahren, ob der Geiſt noch etwas ungeſagt 
gelaſſen hat! Aber meine Tochter ...“ - 

„Nein — ich — ich kann nicht —“ murmelte Dolores. 

„Ich wünſche es auch gar nicht,“ ſagte Reynold. 5 

„Und Sie haben heute einen Taucher hier gehabt? Hat 
er denn etwas zutage gefördert?“ fuhr Drakenborch fort, 

„Nein, er ſagt, es wäre wirklich, als ob der Meermann 
das Wrack weggezaubert hätte,“ erklärte Erik lächelnd. 

„Und wußte vielleicht ſelbſt nicht den Sinn ſeiner Worte,“ 
entgegnete Drakenborch, „denn das, was man ſucht, findet 
Sen wenn es ſo beſtimmt iſt. Alles geſchieht zu ſeiner 

eit. 

„Was aber kein Grund dazu iſt, die Hände in den Schoß 
zu legen und vom Suchen Abſtand zu nehmen.“ — 

„Sehr richtig! Der Meunſch vollendet ſein Geſchick, in⸗ 
dem er auf ſeinem Wege weiterſchreitet. Ich ſaß lange drau— 
ßen und beobachtete die Taucherei. Sah ich recht, als ich 
glaubte, Sie auch in Tauchertracht zu ſehen, Herr Reynold?“ 

„Ja, ich war einige Minuten unten.“ a 

„Und was gab es da zu ſehen, wenn man fragen darf?“ 

„Oh, meinerſeits war es reine Neugier. Ich erwartete 
nichts anderes zu ſehen, als der Taucher geſehen hatte.“ 

Eine Pauſe entſtand. Drakenborch ſchien noch weitere 
Fragen ſtellen zu wollen, aber Erik hätte darauf geſchworen, 
daß Dolores ihrem Vater einen verſtohleuen Wink gab. 

„Und in Ihren alten Familienpapieren ſteht nichts von 
dieſem Bild?“ fragte der Kubauer. 5 

„Nein, es muß wohl ſchon unendlich lange vergeſſen hier 
im Schrauk gelegen haben.“ 

„Ja, ſo wird es wohl ſein. Ich würde es mir gern noch 
einmal anſehen, wenn es geſtattet iſt.“ 

Reynold ſtrich ſich über die Stirn. „Ich weiß nicht recht 
.. Erik, nahm Dr. Mauritz es nicht an ſich?“ 

„Ganz recht, Vater.“ - 

Drakenborch blinzelte mit den Augen. „Und hat er es 
noch?“ fragte er. 5 

„Ja, er ſchlug vor, den Wert taxieren zu laſſen.“ 

„Und wo befindet ſich Dr. Mauritz jetzt?“ 

„In Stockholm, aber er kommt bald wieder.“ 

Märta hob lauſchend den Kopf. „Er iſt ſchon hier. Ich 
höre ihn,“ ſagte ſie. 

Draußen in der Halle ertönte Wallious tiefe Stimme, 
und nach einem kurzen Geſpräch mit Tobias kam der Jour- 
zahl herein und begrüßte die Anweſenden mit ſtrahlender 

ene. f 
„Nehmen Sie Platz, Herr Doktor“, ſagte Märta. „Wir 
ſprachen eben von Ihnen.“ 

„Das ahnte mir,“ ſagte Wallion. „Sonderbar, wie ſolche 
Ahnuugen zuweilen zutreſſen. Es wird mir eine Freude 
ſein, Ihnen zu Diensten zu ſtehen, wenn ich's kann. Hoffent⸗ 
lich iſt doch niemand krank?“ 

Sein ſcharfer Blick glitt im Kreiſe herum. Kein Geſicht 
entging ihm. e 

„Wie ich höre, haben Sie das Miniaturbild mitgenom⸗ 
men, um ſeinen Wert ſchätzen zu laſſen . ..“ ſprach Draken⸗ 


Wallion zog es aus der Taſche, gab es aber nicht her. 

„Ja,“ ſagte er, „dieſe kleine Malerei iſt ſo merkwürdig, 
daß ſie mich ſehr intereſſierte, und ich habe ſie bereits einem 
Keuner vorgelegt.“ 

„Ihr Kunſtwert kommt für uns wenig in Betracht ...“ 
murmelte der Kubaner. 0 * 

„Vielleicht hat es einen anderen als den Kunſtwert,“ er⸗ 
„Ich fürchte, daß ein ſchwerer Irrtum 
vorliegt.“ 

Wenn Wallion geflüſtert hätte, würde man ihn doch ge⸗ 
hört haben, jo totenſtill war es im Zimmer. Aber er ſprach 
im gewöhnlichen Unterhaltungston und lächelte noch immer. 

„Ein Irrtum?“ Der alte Reynold hatte ſich ſtraff aus 
gerichtet. a 

„Inwiefern? Ein Irrtum! 
näher.“ 

„Ihrer Ausſage nach ereignete ſich der Schiffüruch und 
1 Tod im Herbſt 1732, nicht wahr, Herr Rey⸗ 
nold?“ & 

„Ja, das ſteht unumſtößlich ſeſt.“ 

„Alſo müßte er einige Jahre früher — ſagen wir 1730 
porträtiert worden ſein, nicht wahr?“ 5 

„Natürlich.“ N 2 

„Nun verhält ſich die Sache aber jo, daß dies Miniatur⸗ 
nr unmöglich vor Ende der 1740er Jahre entitauden ſein 

ann. . 3 

Ein Kind hätte bis zwanzig zählen können, bevor die 
nach dieſen Worten eingetretene Stille unterbrochen wurde. 

„Wollen Sie etwa behaupten, daß dies Porträt Vries⸗ 
man nicht vorſtellt?“ fragte Dolores ſchließlich. 


FFortſetzung folgt! 


Bitte, erklären Sie ſich 


Die Truhe der Söderkunds. 


Erzählung aus Schweden von Nagnhild Svenſſen. 


Aus einem Regen, der nach dem nahen Frühjahr duftete, 
kehrte Akte Söderkund von den Feldern heim. Er rieb 
die mit Erde umkruſteten Schuhe am Eiſen ab, ſonſt murrte 
Gunild über den Schmutz, den er ins blank gehaltene Haus 
trug. Durch den vom Dämmern erfüllten Flur ging er ins 
Wohnzimmer. 

Die Ahne am Kamin hob den Kopf und ſah dem Enkel 
entgegen. Gunild war nicht in der Stube. „Wo iſt denn 
Gunild?“ fragte Akke Söderkund. 

„Sie iſt in der Kammer. Ihr werdet bald Euren Sohn 
haben!“ 


Ungläubig vor Schreck und Freude ſtand Akke im Halb⸗ 
dunkel des Zimmers und ſtarrte auf den leeren Platz. Seine 
Lippen zitterten, während er ſich umwandte und die Stube 
wieder verließ. 

Draußen verharrte Akke eine Weile regungslos am Flur⸗ 
fenſter und lauſchte einem lenzlichen Vogellied. Im lachend⸗ 
ſten Frühling hatte er Gunild aus Malmö nach Söderkunds⸗ 
hof geholt. Erſt gefiel ihr der reiche Bauernbeſitz, das ſegens⸗ 
zu: Land; aber im Herbſt und Winter veränderte ſich ihr 

ſen. 
fuht vom Lichtmeer der ſchönen Stadt Malmö, von den 
Unterhaltungsftätten dort und der freſſenden Langeweile hier. 
Sie waren ſich fremd geworden, die ſich damals in Malmö 
in heißer Liebe zuſammengetan. Wie ſtolz zeigte Akke der 
jungen Frau deu Beſitz, ſeine Scholle, ſeine Heimat, die ſich 
die Söderkunds mit der Kraft ihrer ſchwieligen Hände und 
manchen Schweißtropfen errungen. Ja, einſam lag ſchon der 
Hof, und die Ahne war oft wunderlich in ihrem hohen Alter. 
Aber, gab es nicht Feſte? Heimliche Feſte des Herzens, des 
Auges. Heimliche Genüſſe der Seele? Wenn die junge Saat 
aufſchoß, wenn ſie wogte mit der Flut ihrer ſegengetränkten 
Halme unterm bunt trillernden Lied einer Feldlerche, wenn 
der dunkle Mohn zwiſchen den Ahren ſchillerte und die Hecken⸗ 
* 4 ſo heiß und wild dufteten, wenn die Nächte ſchwüler 
und verheißungsvoller wurden Freilich erlebte nur ein 
rechter Söderkund dieſe Wunder, weil er mit Leib und Seele 
zur Heimaterde gehörte. Gunild war noch keine Söderkund. 
Sie ſchritt über alles dahin mit gefühlloſen Tritten, was 
Akke heilig war. Sie trug ihr Kind angſtvoll in dem Gedanken, 
daß es ein Söderkund würde, ſchwer und einſam wie ihr Mann, 
das wußte Affe, Und nun kam dieſes Kind, war vielleicht 
ſchon da. Würde es die Wandlung ſeiner Mutter bewirken, 
die Akke erhoffte und erſehnte? 
Eine Magd kam aufgeregt die Treppe herab gelaufen, 
Ihre Glieder flogen. Faſt verſagte ihr der Atem: „Ein Junge 
iſt es — ein Junge, Herr Söderkund!“ 

Nun mußte Akke dennoch die Treppe hinauf, in die Kam⸗ 
mer, aus der ihm ein kräftiges Säuglingsſchreien entgegen 
ſang. Sein Herz wurde weich. Seine Hand, die zärtlich ſein 
wollte, legte ſich um Gunilds feuchte Rechte. Sie öffnete die 
matten Lider. Ein Schein lag in ihren Augen. Akke hatte 
lange nicht mehr ein ſolches Licht in ihrem Antlitz geſehen; 
es macht ſie wieder ſo jung und ſchön wie zu der Zeit, da 
Aktes Herz ihr zugeflogen. 

„Es iſt ein Junge“, ſagte ſie ſo leiſe, daß er ihre Worte 
erraten mußte. Der Druck ſeiner Hand verſtärkte ſich. RT 
ſtotterte er unbeholfen. Aber ſie ſah mehr, ſah ſeine wort⸗ 
loſe Freude am Blick, in den er ſeine Seele gelegt. Demütiger 
ſchmiegte ſie ihre matte Hand unter ſeine ſchwere und ſtarke. 
Sie hätte vieles ſagen mögen und fand keine Worte dafür. 
Wieder verſtrich die Stunde der Erlöſung ungenützt. Als der 
Mann zur Wiege ſchritt, den kleinen Schreier zu beſtaunen, 
flimmerten Tränen in dem Blick, mit dem Gunild der Hünen⸗ 
geſtalt nachſah. 

Nicht viel Tage ſpäter war Gunild wieder Herrin im 
Haufe, prüfte und überſah alles. Es regnete noch immer, aber 
dieſen Regen nahm niemand meht ernſt. Er war duftig und 
voller Verheißung. Auch die Amſel lachte über ihn, ſetzte ſich 
auf den höchſten Scheunenfirſt und verſuchte ein Frühlingslied. 
Da horchten fie alle auf, die in der hellen Stube beim Mittags⸗ 
mahl ſaßen. Der junge Bauer erhob ſich zuerſt. Er legte 
ſeinem Weibe die Hand auf die Schulter, beugte ſich ein wenig, 
ihr in die Augen zu jehen, und fragte: „Gehſt du etwa mit? 
Ich muß noch in die Felder.“ - 


Sie ſprach an dunklen Abenden mit bebender Sehn⸗ 


Pr 2 

Gunild ſchutteite den Kopf, wie ſie es Jim angewohnt vor 
der Geburt des Kindes. „Regnet es nicht?“ meinte ſie aus⸗ 
weichend. Ä 


Akkes Hand ſank herab. „Auf gleich“, preßte es ſich ihm 
aus der Kehle. Dann ging er nach draußen. 


Gunild ſchaute ihm nicht nach. Gedrückt faltete ſie die 
Hände im Schoß. 


Die Ahne auf der Ofenbank ſchaute ſie unverwandt an. 
„Du hätteſt mit ihm gehen ſollen“, ſagte ſie ganz ohne Vor⸗ 
wurf, „es iſt ſchwer für einen Menſchen, immer allein gehen 
zu müſſen. Was bedeutet denn eine ganze Stadt voll gleich⸗ 
gültiger Menſchen gegen einen einzigen, dem man die Welt 
iſt!“ Und da Gunild ſchwieg, fuhr ſie fort: „Siehſt du nicht, 
wie Akke dich liebt? Aber er muß an deiner Zugehörigkeit 
zu ſeiner Welt zweifeln. Beweiſe ihm, daß du eine Söderkund 
geworden biſt! Das biſt du ſeiner ſelbſtloſen Liebe ſchuldig. 
Schau' einmal hinein in die Truhe der Söderkunds, die ſeit 
Jahr hunderten oben auf der Diele ſteht! Vielleicht findeſt du 
dann den Weg zu Akkes Weſen und ſeiner Welt.“ 


Gunild hatte ſich erhoben. Die Lippen lagen dünn wie 
Bindfäden in dem blaſſen Geſicht. Sie wollte nicht nach oben 
gehen, nicht in die Truhe ſehen, nein! Aber ein Etwas 
zwang ſie dazu. Wie die Standuhr tickte. Zwei Uhr. Wie 
ſchön die Truhe war, über und über mit Schnitzereien verziert 
und mit goldenen Nägelköpfen beſchlagen. Zwei Buchſtaben 
ſchienen vornehmlich in den Vordergrund gerückt „A. und G. 
1614“. Gunild wußte wohl, es waren zwei Namen, welche 
die Söderkunds ſeit urdenklichen Zeiten führten: Akke und 
Gudrun! Dieſe Truhe barg einſt den Brautſchatz der Vor⸗ 
fahrin. 


Gunild, der Großſtädterin, war das fremd und ſagenhaft ; 
Aber ſie fand es dennoch wunderbar, daß es Menſchen gab 
die ſo treu und ſtolz an alten Ueberlteferungen feſthielten, 
das Erbe der Väter aufbewahrten für die Nachgeborenen. 
Gunilds Hand auf dem Truhendeckel ſchauerte. Auch ihr Kind 
gehörte zu dieſen Nachgeborenen, hatte ein Recht auf Söder⸗ 
kundshof. Entſchloſſen öffnete Gunild die Truhe. Sie erſtaun⸗ 
te, denn ſie war leer, oder nein, ganz auf dem Grunde lag ein 
Buch, ein ledergebundenes, uraltes, ausgefranztes Buch mit 
der Aufſchrift „Leben und Sitten auf Söderkundshof.“— — 


Die ehrwürdige Standuhr holte weit aus zum Schlage. 
Mit fiebrig geleſenen Augen ſchaute Gunild um ſich. Vier⸗ 
einhalb Ahr? Wieder ſenkte Gunild den Blick auf die Stelle, 
die ſie beſonders feſſelte aus dieſer Fülle von Söderkundſitten 
und Bräuchen: 


„Wurde dem Söderkundshof ein Kind geboren, ſo 
trug es die Mutter auf ſeinem erſten Gang zum Acker, 
den der Vater beſtellte und der ihn nährte. Dort bettete 
ſie das Kind weich auf die Erde. Lebenskraft floß aus 
dem heiligen Boden in ſein Blut und die unauslöſchliche 
Liebe zur Heimat ſeiner Väter, auf daß es ein echtes 
Söderkundglied werde.“ A 


Kannte Alte den Spruch? O, gewiß kannte er ihn, denn 
er war ein ganzer Söderkund, den einſt ſeine Mutter zum 
Acker der Väter getragen haben mochte. Daher trug er die 
unbezwingbare Liebe zur Scholle in ſeinem Blut. O, Akke, 
Akke, wie bitter weh hatte ihm das geliebteſte Weib getan. 

Gunild erhob ſich mit leuchtenden Augen und ſchritt zur 
Ka mmer, wo ihr Kind ſchlummerte 


Alke ging mit weit ausholenden Schritten in feinen 
ſchweren Stiefeln über die feuchte Erde, ein Laken von grobe f 
Linnen umgebunden, das er mit der Linken zuſammen hielt; 
die Rechte warf in kunſtgerechtem Schwunge die Körner aus. 
die ſich innerhalb weniger Monate in eine wallende Flut 
blüte⸗ und fruchtſchwerer Halme verwandeln würden. Akke bielf 
inne und wiſchte ſich mit dem Handrücken über die Stirn. 
Der Regen hatte aufgehört. Alle Wolken waren abgezogen, 
die Luft war durchſichtig, zart und klar. Den tief gefurchter 
Weg entlang kam Gunild, das Kind wohlbewahrt in den Armen 
Verwundert ſtand Afte und ſah ihr entgegen. Und dank 
begriff er, daß ſie eine Söderkund geworden war, u 
brachte ihren Knaben, damit auch auf ihn für ewige Zeit d 
Liebe zur heiligen Heimaterde übergehe. 


— — 


Hiſtoriſche Skizze von H. Goeppert⸗Harlingerode. 


Es war am 12. Auguſt des Jahres 1733. Ein ſchöner 
Tag! Die Sonne lachte. Und da auch gerade und aus⸗ 
nahmsweiſe mal kein Krieg tobte, jo gab's Grund genung, 
ſich von Herzen des Lebens zu freuen. g 

Trotzdem kamen Chriſtel Staffhorſt und Radchen Seiler 
die Lägeriege in dem friedlichen Dorfe Büntheim herunter 
und prahlten. Dabei fuchtelten fie mit den Armen ganz 
gefährlich in der Luft herum. Sie waren aufgeregt, die 
beiden. Sollte es deswegen ſein, weil dem Vernehmen nach 
in der Lägeriege die Pannekauken nur auf einer Seite ge⸗ 
backen wurden? Aber daran hätten ſich doch die Männer, 


die immerhin ihre runden 50 Jahre auf dem Buckel hatten, 


ſo ſachte gewöhnen können! 


Und in der Tat: Es ging nicht um die Paunekauken, 


ſondern um das Weibervolk! Man kann dem Vorgang viel⸗ 
leicht am beiten gerecht werden, wenn mau einräumt, daß 


die beiderſeitigen Partnerinnen in wunderbarer Überein⸗ 


ſtimmung die beiderſeitigen Partner an die Luft geſetzt 
hatten. Unter Anwendung von Gewalt. Zufolge Beſenſtiel, 


Außerdem waren fie blau, die Männer. An dieſem ſonnen⸗ 


hellen Morgen um ſechs Uhr. Hierbei muß für beſorgte 
Seelen feſtgeſtellt werden, daß ſotaner ſchwankender Zuſtand 


aus dem Richtefeſte des Hauſes 74 ſozuſagen hervor ging 


und daß die Sonne mit Pünktlichkeit um 4 Uhr 38 empor 
geſtiegen war. 0 
Chriſtel und Radchen geſtikulierten ſich bis zu den drei 
Linden am Gemeindeplatz. Sie unterhielten ſich leider nicht 
darüber, daß der Preußenkönig die allgemeine Wehrpflicht 
eingeführt hatte, ſondern ſie ſchimpften Gift und grüne 
Bohnen auf Dortchen und Anneken. 

Alsdann marſchierten fie in erſtaunlichen Arabesken und 
ſüdweſtlicher Richtung bergwärts, legten ſich am Waldrand 
Hin, hielten den Fichten und dem Wäſſerlein, das da hervor⸗ 
purzelte, eine ſehr ſchöne Auſprache und ſchnarchten plötzlich 
mit gewaltigem Getöſe. 5 Si 

Die Sonne, die linde Sommerluft und der jatte Ruch 
fruchtſchwerer Felder, der von der Ebene herüberſtrich, deck⸗ 
ten ſie gütevoll zu. — g 

Fünf Stunden ſchliefen fie." Dann erwachten fie, gähn⸗ 


ten umfangreich, richteten ſich auf und ſtierten einander an. 


Ziemlich lange. Erſtaunt. 


Schließlich erkannten ſie ſich, rieben ſich noch ein biſſel 


die Augen, ſahen, daß die Sonne nahe der Mittagshöhe ſtand, 
1875 erhoben ſich. Man ſagt das jo einfach: Sie erhoben 


U 
In Wirklichkeit drehten ſich dieſe beiden auf den Bauch, 
reckten die Sitzflächen ſteil und vergeblich gen Himmel und 


ſackten wieder zuſammen. Vielemale. Endlich krochen fie zu 


einer geduldigen Fichte und krabbelten ſich daran empor. 
Sie ſahen aus wie Waſchbären, die Honig riechen. 

Darauf verſtändigten ſie ſich durch einen Blick, wandten 
der bewohnten und von vielen Aunekens und Dortchens 
verſeuchten Ebene verächtlich den Rücken und ſtiegen ſachte 
und zielbewußt über den Elfenſtein und den Breitenberg 
zum großen Ahrendsberg hinauf. Seitwärts am Hange, 
ganz im Walde, ferne von Fauſtrecht und Beſenſtiel, lag da 
ein Forſthaus. Die Frau Hegemeiſterin war eine freund⸗ 
liche Dame. Und ſelbſt da oben galt es als urdeutſch und 
chriſtlich, die Durſtigen zu tränken. Alſo ſtellte fie ihnen 
auf ihr Verlangen und gegen gute Groſchen eine irdene 
Kruke hin und zwei breite ‚niedrige Holzbecher. Chriſtel 
und Radchen kranken. Schnell genug wurde die dicke Kruke 
ler. Aber zuletzt griffen ſie doch ſchon mauchmal neben die 
1 Denn da ſtanden auf einmal viere! Donnerwetter! 

ere? 
meiſtens daneben. Und wenn fie ihre acht Fäuſte .. O! 
Sie ſtrichen wütend zwei Kruken und vier Becher von zwei 
Tiſchen ... Hilfe! Hexereil Sie ſchwankten empor und 
trudelten mit geſträubten Haaren der Ebene zu. 

Sie trabten auch ein biſſel falſch. Es iſt gar nicht ver⸗ 
wunderlich, daß ſie auf einmal im Tale der Oker waren. 
Da verſchnauften ſie, ſchüttelten den Schweiß von den Stir⸗ 
nen und hoben dankbare Augen zum Him ... Heiliger 
Brahmaputra! Wawawawas war denn das? Zwei leib⸗ 
haftige, runde, weiße, heiße Sonnen! ? 88 

Chriſtel und Radchen zitterten vor Angſt. Sie zwin⸗ 
lerten. Drehten die Köpfe. Und guckten doch wieder hin⸗ 
auf, Sie wollten fliehen und konnten nicht. Sie ächzten 
und ſtöhnken. Sie gelobken Beſſerung und Dortchen und 
Anneken einen neuen Rock und ein buntes Tuch und Ge⸗ 
horſan und Liebe und Treue bis ans Ende. 80 

Und ſiehe da: Sie hatten wohl eine Stunde geſtanden 
und gezittert, der Schweiß war wie Schneeſchmelze von ihren 


Leibern in das überraſchte Bachbett der Oker gefloſſen: Da 


Sie tappten herzhaft in den Spuk und kappten 


berausgegeben von A. Dittmann T. 


blinzelten fie zum tauſendſten Male empor und ſchrien be⸗ 
freit! Denn da oben über den weſtlichen Wipfeln glühte 
nur noch eine Sonne. 


Sie waren gerettet! Sie krotteten rüſtig heimwärts ung 
erzählten allen Meuſchen, was ihnen widerfahren war, von 
dem großen Wunder und von ihrem Gelübde. Und es wun⸗ 
derten ſich alle, und wenn auch gerade keiner nach der Sonne 
geſehen hatte, ſo zweifelte doch niemand. Sondern ſie be⸗ 
ſtaunten die begnadigten Sünder, machten einen großen Zug, 
begleiteten Chriſtel und Radchen mit Geſchwatze und ſchwin⸗ 
genden Armen zu Dortchen und Anneken und umſtanden das 
Haus noch lange. 5 


Der Chroniſt aber ſchuitt mit Sorgſalt eine neue Gänſe⸗ 
feder, tauchte ſie in den ſchwarzen Saft und ſchrieb: „Am 
12, des Monats Auguſt dieſes Jahres 1733 wurden zwey 
Sonnen geſehen an dem Himmell undt ſie ſtanden da mehr 


denn zween Stunden undt ward darumb ein groß verwun⸗ 


dern im gantzen Lande.“ i 


Ded Bunte 
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* Elf Jahre Gedächtnis ſchwund. Im Jahre 1917 wurde 


der junge Baſil Mihovitſch aus dem ungariſchen Dorfe 
Ardenowo eingezogen, einem ungariſchen Linieninfanterie⸗ 
regiment zugeteilt und an die italieniſche Front geſchickt. 
Zuerſt ſchrieb er regelmäßig, dann blieben plötzlich alle 
Nachrichten von ihm aus, und als die Verluſtliſten ihn eines 
Tages als vermißt meldeten, zweifelten ſeine Angehörigen 
nicht mehr daran, daß ſie ihren Baſil nie wiederſehen wür⸗ 
den, zumal ſeine Kameraden berichteten, daß ſie ihn bei 
einem gegneriſchen Vorſtoß mit einem Kopfſchuß hätten 
fallen ſehen. Jetzt kürzlich iſt Mihovitſch geſund und munter 
in ſeinem Karpathendorfe wieder aufgetaucht, und in die 
Arme ſeiner Familie, die ihn ſeit Jahren als tot betrauerte, 
zurückgekehrt, Er war in der Tat bei dem erwähnten An⸗ 
griff der Italiener verwundet niedergeſtürzt, aber nicht tot 
geweſen, ſondern in italieniſche Gefangenſchaft geraten und 
in ein Lazarett gebracht worden. Die Kopfverletzung, die 
auch das Gehirn in Mitleidenſchaft zog, hatte die eigentüm⸗ 
liche Folge, daß er vollſtändig das Gedächtnis verlor und 


auch über ſeine Perſönlichteit nicht die geringſten Angaben 


machen konnte. Als er im übrigen wieder hergeſtellt war, 
wurde er in die Irrenanſtalt zu Udine überführt, wo er 
neun Jahre zubrachte, Vor einigen Wochen zeigten ſich bei 
ihm die erſten Spuren des zurückkehrenden Gedächtniſſes. 
Die Beſſerung machte ſchnelle Fortſchritte, bald vermochte 
Mihovitſch auch ſeinen Namen und Herkunftsort anzugeben. 
Nachdem er noch einige Zeit in der Anſtalt unter Beobach⸗ 
tung geſtanden hatte, konnte er unlängſt als völlig geheilt 


entlaſſen werden. Der Fall iſt um jo eigenartiger, als keine 


beſondere Gemütserſchütterung, wie es ſonſt meiſt in dieſen 
Fällen zu geſchehen pflegt, die Wiederkehr des Gedächtniſſes 
herbeigeführt hal. 1 


* 240 000 Mark für Hausangeſtellte. Die ſehr reiche 
Engländerin Lady Eversley war dafür bekannt, daß Ne 
ſchon zu ihren Lebzeiten ihren Hausangeſtellten ſehr er⸗ 
hebliche Zuwendungen machte. Sie iſt jetzt im Alter von 
78 Jahren geſtorben und überraſchte ihre Erben durch 
außergewöhnlich hohe Auszahlungsverpflichtungen für ihre 
Dienerſchaft. Ihre Pflegerin erhält allein 160 000 Mark, 
durch die Fräulein Annie Lowry Mullings nunmehr zeit⸗ 
lebens jeder Pflegetätigkeit enthoben ſein wird. Die 
zweite Pflegerin mußte ſich mit 4000 Mark begnügen, be⸗ 
kommt aber außerdem lebenslänglich eine Rente von 4000 


kark jährlich. Die Haushälterin erhielt ebenſo wie der 


Obergärtner 20000 Mark. Ein jüngeres Hausmädchen iſt 
mit 5000 Mark und einer Jahresrente von 1000 Mark be⸗ 
dacht worden. 
überraſcht; jeder ſeiner zahlreichen, aber nicht zum eiſernen 
Beſtande des Hauſes gehörenden Kameraden hat 2000 Mark 


zu erwarten. Alle Angeitellten bedauern aber den Tod der 


alten Frau ſchon deswegen, weil nun die zahlreichen wert⸗ 
vollen Geſchenke und Unterſtützungen aller Art aufhören. 
Die Erblaſſerin unterhielt übrigens in den letzten 25 Jab⸗ 
ren auch ein kleines Waiſenhaus für jeweilig ſechs Mäd⸗ 
chen, die dort eine vorzügliche Ausbildung erfuhren und 
von ihrer Gönnerin perſönlich in beſonders guten Stel⸗ 
lungen untergebracht wurden. Der Wert des Erbes aller 
beträgt 240 000 Mark. 
ccc ————————— 
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Ein Untergärtner wurde mit 6000 Mark 


* 


